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ftaatêbûrgerlicper fftefrutenfcpule buräpgemacpt,
ber eê freilidp an Spftem, teineêmegê aber an
nacfjtialitgen ©tlebntjien feiyite. 2II§ idp geïjn

ffiapre fpäter bie ©rünbe ber Spracpenfpannung
in ber 5Lfcï)ed^ofIolvaîei ftubierte, mürbe mir
manc^eê ïlar, mas mir ba§ Mope SSucpmiffen

nicpt aufgeteilt patte. patte gurn SSeifpiel

etfnpteit, bat unfere Spracpftämnte in iprem
Stïïtag nicpt mept» ober minberlnertig, fonbern
eben anberêtoertig finb. ®a» meit bie melfcpe

Stabtfrau nicpt, meiere glaubt, bie Suiffe alé»

mannique fei toit eine ferne ©egenb, mo ©ienft-
mäbepen maepfen. Retinen mir unê aber felber
bei ber îîafe, bie Diele rümpfen, menn fie felbft»
geredjt erïlâren:-folange ber Steffin feine ®ele=

grappenftangen bulbe, fei feine Drbnung bort
unten. @§ gibt eben Kultur, bie man niept mit
bem Senfblei mit*. SOfit ber Stimmgabel ober

gar am Sßunberftab ber $reube geprüft, be=

fiepen bie Sieber ber bambini ticinefi Dor urt=

fern lorbeerfingenben äftännerdjören gar mopl.
fpöten mir Dollenbê auf ben loergjcplag un»

fereê 58oI!eë, fo tonnen mir nicpt banïbar genug
bafür fein, bat unfer ®Ieinftaat SBeltfpracpen
in fiep birgt, bie bi§ in ®ante§ Rimmel unb

fpölle pineinreiepen, bie man in $ari§ unb ®a=

naba Derftept unb in melcper ©cette unb ®ani
ba§ Seben liebten unb burepbaepten. ®ie Sore»

leigefänge, meiere alle Seutfdpfpradpigen in§
9teicp teintrief, gerfcbjcHteit mie bie Sepauptung
ber poeptoogettbett ^rrebenta, nur im jptaep»

einigen Staate fei triebe möglicp, am ©ranit
ber Satfacpe unfereë Durgelebten Spracpenfrie»
benê. 3Sir Vergötterten unb Dertepern bie an»

bern Sprotten nicpt, fonbern lernen unb lieben

fie. Sert Segen ber äJteprfpradjigteit aber er»

fäprt nur ber gutiefft, meltter feft im eigenen

Spracpgrunb mnrgelt. SBir mo-Hen nicpt Einher
ber SBenbigteit gutiebe fo aufgiepeu, bat fte int
einen SJcunbminfel ein beutfcpeê unb int an»

bern ein melfcpe» SBort bereitpalten unb iprem
ipergen bie Spracppéimat Dorentpalten. ITnb

gut Spracppéimat beê Ullemannifcpen Scpmei»

ger§ gepört feine ÜRunbart, baêjenige ©rbgut,
baê mir mit in bie fyrembe neptnen tonnen, ©in
jeber ftepe mie ein in feinem 'SBefen! ®ie=

feê SBort be.§ 9ßaracelfu3, ber unter Scpmpger»
tarnten aufmueps, gilt auep für unfer Sprach»
leben. Streu unb offen fein tatin man in ber

©ibgenoffenfepaft gugleicp. Itnb man foil e§!

foi, t/'IercA/f 5 / ß ^ e floA /

Wie mängisch sy mr zäme scho dr Fäldwäg y!

Het Keis dra dankt, ass's einisch nümme meh cha sy.

Wo bin i denn? Und wo bisch du? Eis goht elei

Und bsinnt si dra, wie albes d'Lerchli gsunge hei,

Hoch überm sunnig Faid, und mir sy blybe stoh,

Hei glost, eis näbem andere, und isch schön gsi so.

Es chunnt emol en Obe — wo muesch's Heimweh ha,

Nom Gspane, weisch, es füehrt kei. Brugg vo ähnedra.

Doch halt, was trurisch vo de feistere Stunde scho?

Chumm mit mir über Faid Los, d'Lerchli singe noh

Josef Reinhart
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staatsbürgerlicher Rekrutenschule durchgemacht,
der es freilich an System, keineswegs aber an
nachhaltigen Erlebnissen fehlte. AIs ich zehn

Jahre später die Gründe der Sprachenspannung
in der Tschechoslowakei studierte, wurde mir
manches klar, was mir das bloße Buchwissen

nicht aufgehellt hätte. Ich hatte zum Beispiel
erfahren, daß unsere Sprachstämme in ihrem
Alltag nicht mehr- oder minderwertig, sondern
eben anderswertig sind. Das weiß die welsche.

Stadtfrau nicht, welche glaubt, die Suisse als-
mannique sei halt eine ferne Gegend, wo Dienst-
mädchen wachsen. Nehmen wir uns aber selber
bei der Nase, die viele rümpfen, wenn sie selbst-

gerecht erklären: solange der Tessin keine Tele-

graphenstangen dulde, sei keine Ordnung dort
unten. Es gibt eben Kultur, die man nicht mit
dem Senkblei mißt. Mit der Stimmgabel oder

gar am Wunderstab der Freude geprüft, be-

stehen die Lieder der bambini ticinesi vor un-
fern lorbeersingenden Männerchören gar Wohl.

Hören wir vollends auf den Herzschlag un-
seres Volkes, so können wir nicht dankbar genug
dafür sein, daß unser Kleinstaat Weltsprachen
in sich birgt, die bis in Dantes Himmel und

Hölle hineinreichen, die man in Paris und Ka-
nada versteht und in welcher Goethe und Kant
das Leben liebten und durchdachten. Die Lore-
leigesänge, welche alle Deutschsprachigen ins
Reich heimrief, zerschellten wie die Behauptung
der hochwogenden Irredenta, nur im sprach-

einigen Staate sei Friede möglich, am Granit
der Tatsache unseres vorgelebten Sprachenfrie-
dens. Wir vergötterten und verketzern die an-
dern Sprachen nicht, sondern lernen und lieben

sie. Den Segen der Mehrsprachigkeit aber er-
fährt nur der zutiefst, welcher fest im eigenen

Sprachgrund wurzelt. Wir wollen nicht Kinder
der Wendigkeit zuliebe so aufziehen, daß sie im
einen Mundwinkel ein deutsches und im an-
dern ein welsches Wort bereithalten und ihrem
Herzen die Sprachheimat vorenthalten. Und

zur Sprachheimat des Alemannischen Schwei-
zers gehört seine Mundart, dasjenige Erbgut,
das wir mit in die Fremde nehmen können. Ein
jeder stehe wie ein Fels in feinern Wesen! Die-
ses Wort des Paracelsus, der unter Schwyzer-
tannen aufwuchs, gilt auch für unser Sprach-
leben. Treu und offen sein kann man in der

Eidgenossenschaft zugleich. Und man soll es!

/. o 5 5/NFe n o /h /

Vis mänZiseir s^ mr xàino sâo cir kaicivaZ

diet XeÌ8 6rn ciândt, â8k's einÌ3ed nüinnie ined eda 8y.

^0 din i 6enn? On6 dÌ8ed à? Li8 Zodr elei

Vinci dsinnl si cira, tvie aides ci'veredii gsnnZe iiei,

Hoed iiderm sunniZ vaici, unci mir sx ki^de stoit,

Hei Ziost, eis nâdem anciere, unä iscii seirön Zsi so.

^8 ednnnt einol en Ode — ^vo inue8ed'8 dîeiin^ved da,

i^îom vspâns, tveiseit, es Keirrt Icei IZruM vo iidnecira.

Deed dalt, ^vn3 trur^ed vo 6e lkeÌ8tei'6 8ìun6e 3ede?

Lirumm mit mir iider vàici! vos, ci'vercdii sinZs nod!

^ o s st It o i n d â r t
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